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      Von der Prinzessin zur Sensenfrau…

      Ein Mörder hat es auf den Thron abgesehen.

      Ich schleiche mich hinaus, nur um am Ende tot in der örtlichen Schenke zu landen. Jetzt wird meinem Freund mein Tod angelastet und das Leben meiner jüngeren Schwester ist in Gefahr.

      Ich muss die schützen, die ich liebe und zurückgelassen habe. Wie macht man das, wenn man tot ist? Indem man die Reaper Academy besucht.

      Zumindest steht der Tod auf meiner Seite.
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      Ophelia wartete, bis ihre Familie schlief. Das Schlafzimmer ihrer jüngeren Schwester Mara lag gegenüber auf dem Flur im Ostturm. Mara war die Nächste und diejenige, die Ophelia am ehesten beim Rausschleichen erwischen würde. Das Gemach ihres Vaters befand sich am anderen Ende der Burg, ganz oben im Westturm. Er schlief durch alles. Ophelia streifte das goldene Kleid ab, ließ es achtlos auf dem Boden liegen und schlüpfte in etwas Unauffälligeres. Wo sie hinwollte, musste sie untertauchen. Das ging nicht mit einer Krone auf dem Kopf oder den Prinzessinnenroben, die sie gewohnt war. Sie wollte keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

      „Ophelia?“ Mara klopfte an die Schlafzimmertür. Sie trug eine Kerze, um sich den Weg zu leuchten, fasste den Griff und trat in das Zimmer ihrer Schwester.

      Ophelia fluchte leise und stopfte das Kleid hinter den dreiteiligen Paravent. Hoffentlich war Mara allein. „Komm rein.“

      „Du gehst aus“, sagte Mara. Es war keine Frage. Ophelia trug ein unscheinbares Kleid aus beiger und grauer Baumwolle. „Viel Tarnung ist das nicht, wenn du die Krone aufhast.“ Die ältere Prinzessin senkte den Kopf, und Mara nahm die goldene Tiara behutsam ab und legte sie auf den Nachttisch. „Ist er das wirklich wert?“ Sie setzte sich auf die Bettkante. Ophelia zog die Bänder ihrer Hochsteckfrisur los, sodass ihr rotes Haar über den Rücken fiel.

      „Er ist perfekt.“ Schon der Gedanke an ihn ließ Ophelias Gesicht aufleuchten. „Augen wie Honig. Haar so dunkel und satt wie die schwärzeste Nacht. Larkin wird mein Untergang sein.“

      Gerade mal neunzehn, lachte Mara und verdrehte die Augen. „Sei nicht so dramatisch. Es könnte schlimmer kommen. Sei wie ich; schon der Gedanke, einen Prinzen zu heiraten, treibt mir die Galle hoch.“

      Ophelia strich Mara eine braune Strähne hinters Ohr. „Ich tue alles, damit du glücklich wirst.“ Für Ophelia war es kein Geheimnis, dass Maras Liebe kein Junge galt, sondern einem zwanzigjährigen adligen Mädchen, das eingeladen worden war, der jüngeren Prinzessin Gesellschaft zu leisten. Hätte einer ihrer Väter von dem Geheimnis erfahren, wären sie umgehend getrennt worden, Aurora aus dem Königreich verbannt, und Mara säße wahrscheinlich in ihrem Zimmer eingesperrt, mit einem Arzt am Bett, der ihren Kopf „reparieren“ sollte.

      „Ich weiß, und deshalb liebe ich dich.“

      Die ältere Prinzessin lachte, schüttelte lächelnd den Kopf. „Ist das der einzige Grund?“

      Mara seufzte und betrachtete gedankenverloren ihre ältere Schwester. „Ich wünschte, ich sähe dir ähnlicher“, flüsterte sie.

      Naturkrauses, satt herbstfarbenes Haar, wie karmesinrote Ahornblätter, ließ Ophelia ganz wie ihre Mutter wirken. Ophelias hellblaue Augen zogen alle Jungen in den Bann, nicht dass es zählte; sie war Prinz Astin versprochen. „Und ich wünschte, ich sähe dir ähnlicher.“ Ophelia küsste ihre Schwester auf die Wange. „Ich bin übersät mit Sommersprossen und bekomme Sonnenbrand, kaum dass ich eine Minute in der Sonne stehe. Du bist die Glückliche, Mara.“

      Mara zuckte mit den Schultern und presste die Lippen zusammen. „Wann darf ich ihn kennenlernen? Du hast Aurora ja auch schon kennengelernt.“

      Ophelia lachte leise. „Nur weil ich euch dabei erwischt habe, wie ihr euch in deinem Schlafzimmer geküsst habt.“ Zwischen Mara und der Adligen hatte sie weit mehr als unschuldige Küsse gesehen.

      Ophelias Magen knurrte vor Hunger. Seit die Adlige zu Besuch war, hatte sie ihre Schwester kaum noch zu Gesicht bekommen. Sie waren im ähnlichen Alter und schienen bis vor Kurzem unzertrennlich zu sein, was Ophelia nichts ausmachte. Jeden Anflug von Eifersucht hielt sie gut verborgen. Mara konnte eine Freundin gebrauchen, die nicht ihre Schwester war, jemand, dem sie vertrauen und dem sie sich anvertrauen konnte.

      Ophelia hatte erwartet, die beiden jungen Mädchen an einem Tisch vorzufinden, wie sie eine Tasse Tee teilten oder Geheimnisse über Jungen ausplauderten.

      Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, anzuklopfen. Es war ja nicht so, als hätte ihre Schwester ihr je viel Privatsphäre zugestanden. Außerdem nahte die Abendstunde, und es war Zeit, die Mädchen daran zu erinnern, sich vor dem Mahl die Hände zu waschen.

      Ein lautes Quietschen drang hinter der Tür hervor. War sie etwa verrückt genug, Möbel im Zimmer zu verrücken? Sicherlich würde ihre Zofe Sophia Hilfe holen, wenn Mara das Zimmer umgestalten wollte. Zu dieser späten Stunde konnte Ophelia sich keinen Reim auf das seltsame Knarzen und Stöhnen im Raum machen.

      Sie legte die Hand an die Klinke; ihre Augen weiteten sich, als sie ihre jüngere Schwester sah, wie sie am Körper des adligen Mädchens hinabkroch, die Finger tief in Auroras Muschi, während sie von ihrem blassen Bauch über den Venushügel bis zwischen die Beine eine Spur von Küssen setzte.

      Auroras blassrosa Kleid war um ihre Taille zusammengerafft, die Spitzenlagen darunter bauschten sich ungeniert, doch keine der beiden auf der Matratze schenkte dem die geringste Beachtung. Ihre Finger glitten in Maras Haar, während sie den Kopf in den Nacken legte, die Augen fest geschlossen, und tief einatmete, als Maras Lippen ihre Schamlippen streiften.

      Ophelia hatte nicht vorgehabt zu starren oder länger hinzusehen als den kurzen Augenblick, den es brauchte, die Tür zu öffnen und zu begreifen, was vor sich ging. An den Türen gab es keine Schlösser, was das, was sie taten, noch riskanter machte. Hatten sie nicht daran gedacht, eine Kommode oder wenigstens einen Stuhl vorzuschieben?

      „Ich—das Abendessen ist in zwanzig Minuten fertig. Ich schlage vor, ihr kommt beide herunter und seid für euren Vater, den König, vorzeigbar.“ Ophelia hatte nicht gewusst, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Mara hatte zwar immer über den Gedanken, einen Prinzen zu heiraten, gemurrt, doch Ophelia hatte das für nichts weiter gehalten als ihr Unbehagen gegenüber einer arrangierten Ehe und den Wunsch, ihren Bewerber selbst zu wählen.

      Offenbar hatte sie sich geirrt. Warum hatte Mara nicht früher etwas gesagt? Hatte sie die Folgen gefürchtet? Eine Prinzessin konnte kein anderes Mädchen heiraten, ob adlig oder nicht. Wenn sie Königin wurde, würde sie alles tun, um das Glück ihrer Schwester zu sichern.

      Mara hatte ihre Schwester schwören lassen, ihrem Vater ihre Verfehlung mit Aurora nicht zu verraten.

      Es gab keinen Grund zu petzen. Außerdem war Ophelia niemand, die küsste und dann aus der Schule plauderte. Sie musste sich selbst beruhigen, an Larkin denken und vielleicht darauf vertrauen, dass ihre Familie ihn akzeptieren würde, obwohl kein königliches Blut in seinen Adern floss. Es schien, als würde keine Dacre-Tochter je mit einer Ehe glücklich werden. „Ich werde Vater von Larkin erzählen, wenn er keinen Herzanfall mehr kriegt, weil ich mich rausschleiche.“

      Mara schnaubte leise. „Das wird nie passieren. Erzähl mir eine Geschichte über ihn.“

      Ophelia seufzte. Eigentlich hatte sie keine Zeit, sonst käme sie zu spät. Aber dem Lächeln ihrer jüngeren Schwester konnte sie nicht widerstehen. Beim Gedanken an Larkin schlug ihr Herz schneller, die Wangen wurden warm. Wann hatte sie sich in den jungen Mann verliebt? Er hatte sich in ihr Herz geschlichen, ohne dass sie sagen konnte, wann es begonnen hatte. „Er ist warmherzig, freundlich—eine sanfte Seele. Er hilft den weniger Glücklichen. Ich habe oft gesehen, wie Larkin einem Bettler das Essen bezahlt hat.“ Ophelia hoffte, damit die bohrende Neugier ihrer Schwester zu stillen. Auszuplaudern, wie es war, seine Lippen zu küssen oder sein pralles Glied durch ihr Kleid zu spüren, wenn sie eng tanzten, war keine Geschichte, die sie erzählen wollte. Außerdem glaubte sie nicht, dass Mara solche intimen Details hören wollte, wo sie doch Zuneigung für Aurora empfand.

      „Warum sollte er das tun? Wir geben den Armen Rationen aus.“

      Merkte ihre Schwester denn nicht, dass die Not des Volkes jedes Jahr wuchs? Es gab nie genug, um das gesamte Königreich Casmerelda zu ernähren. „Manchmal reicht es nicht. Oder sie sind zu stolz, offen um Hilfe zu bitten.“ Ophelia hauchte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange. „Er ist ein Gentleman. Du würdest ihn mögen, wenn du ihn einmal kennenlernst.“

      „Vielleicht macht er das nur, um dich zu beeindrucken?“

      

      „Nein.“ Sie kannte Larkin inzwischen gut genug, um zu wissen, was echt war und was nicht. „Er kann sich kaum sein eigenes Essen leisten. Er hat zusätzliche Aufgaben übernommen, um unsere Abende in der Taverne zu bezahlen.“

      „Warum zahlst du nicht?“

      „Das würde er nie zulassen.“ Ophelia verkniff sich, Mara zu erzählen, dass sie bei ihrem Namen gelogen hatte und dass sie die Nächste in der Thronfolge war. Das hätte sie Larkin sagen müssen, doch sie hatte zu lange gewartet. Nun machte es alles nur komplizierter. Sie hatte sich verliebt und fürchtete, ihn zu verlieren.

      „Lass mich mitkommen. Aurora besucht diese Woche ihre Familie. Auf Dauer wird es im Palast langweilig.“

      „Auf gar keinen Fall!“ War Mara denn übergeschnappt? Sie ließ keine Wachen mitkommen und würde kein anderes Leben als ihr eigenes riskieren.

      Die Brünette seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Schmollend wie ein Kind stieß sie einen schweren Atemzug aus und pustete dabei den Pony zur Seite. „Schon gut. Liebst du ihn?“

      Ophelia strahlte. „Fast so sehr wie dich.“

      Das schien Mara, was das Mitkommen anging, fürs Erste zu besänftigen. Schweigen legte sich über sie, während Ophelia rubinroten Lippenstift auftrug und mit etwas Lidschatten ihre Züge betonte. Sie wollte sich für ihn herausputzen, ein Kleid tragen, wie es einer Prinzessin gebührte, doch das wäre zu riskant gewesen – für sie beide.

      „Hast du ihn schon geküsst?“ Heute Abend sprudelte Mara nur so vor Fragen.

      „Ja.“ Ophelias Wangen brannten bei dem Eingeständnis. Eigentlich durfte sie keine anderen Jungen küssen. Obwohl ihr Herz an Larkin hing, würde sie in weniger als einem Jahr Prinz Astin Stafford heiraten. Ihre Eltern hatten schon in jungen Jahren der arrangierten Ehe zugestimmt – dem Königreich zuliebe –, doch danach sehnte sie sich nicht. Unzählige Male hatte sie darüber nachgedacht wegzulaufen, aber wohin? Auf Dauer konnte sie sich nicht verstecken.

      Mara grinste, beugte sich an die Bettkante vor und kaute auf der Unterlippe. „Ist Larkin ein guter Küsser?“

      Ophelia öffnete die Truhe am Fußende des Bettes. Sie kramte kurz und zog einen dunkelblauen Umhang hervor. Die Blätter fielen bereits im Eiltempo, und der Winter stand vor der Tür. Sie band das Band um den Hals fest und warf sich die Kapuze über den Kopf. Dann beugte sie sich vor und drückte ihrer Schwester noch einen Kuss auf die Wange. „Er küsst fantastisch. Und jetzt raus hier, ab ins Bett!“

      Mara quengelte: „Mach ich, nachdem ich zugesehen habe, wie du gehst.“

      Ophelia verdrehte die Augen. Es hatte keinen Sinn, mit Mara zu diskutieren. Sie würde Ophelia nicht verpfeifen, weil sie sich aus dem Turm stahl und in die Stadt hinunterging. Seit über einem Jahr wusste Mara, dass Ophelia sich davonschlich, um Larkin zu treffen. Ophelia schob den Riegel zurück und drückte die schwere Fensterscheibe nach oben. Sie quietschte, doch niemand kam je nach ihr sehen. Vielleicht wussten die Wachen, was sie trieb, und es war ihnen egal? Oder sie waren zu beschäftigt, Karten zu spielen und den Nachtsold zu verzocken.

      Sie schwang erst ein Bein, dann das andere aus dem Fenster und setzte sich aufs Fensterbrett. „Lass es einen Spalt offen, damit ich wieder rein kann.“ Sie kroch auf den nächsten Ast. Im Mondlicht tastete sie sich vorsichtig den Baum hinab. Ophelia blickte noch einmal zu ihrem Fenster zurück. Mara stand dort, Kerze in der Hand, und winkte ihrer älteren Schwester. Ophelia winkte zurück, ehe sie durch die dunklen Straßen vom Palast fortlief.

      Sie hielt sich an den unbefestigten Pfaden und zog den Umhang fester um die zierliche Gestalt, während sie fröstelte.

      Als sie die schmalen Gassen hinuntereilte und der Mond ihr nicht den Weg wies, fiel es ihr schwer, den Pfad zu ihren Füßen zu erkennen. Leise summte sie; Atem und der kleine Laut wärmten sie ebenso, wie sie sie von der nächtlichen Kälte ablenkten, die sich über das Königreich gelegt hatte. Schon der Gedanke an ihn und das warme Feuer drinnen verhinderte, dass ihre Glieder in brennender Kälte erstarrten. Er brachte sie in Wallung, ohne sie überhaupt berühren zu müssen. Sein tiefer Atem, der über ihre Wange strich, wenn sie sich vorbeugte, jagte ihr ein köstliches Frösteln den Rücken hinab, ließ ihr Inneres kribbeln und zwischen ihren Schamlippen Nässe hervorsickern. Solche beschämenden Regungen würde sie ihm nie eingestehen, aus Angst vor dem, was er sagen könnte. Sie mochte inzwischen eine junge Frau sein, doch ihr Begehren nährte sich aus dem Verlangen nach allem, was er ihr ohne königliches Blut nicht geben konnte.

      Warum kümmerte sie sich überhaupt noch um ihren Vater und hörte auf ihn, den König von Casmerelda? Wäre es nicht besser, ihr eigenes Glück mit dem Mann zu suchen, den sie liebte?

      In der Ferne sah sie die Taverne und einen Mann, der davorstand. Das musste Larkin sein. Er wartete immer draußen auf sie. Einmal hatte er scherzend darauf bestanden, dass alle anderen Gäste sehen sollten, dass sie vergeben war.

      „Du bist spät dran.“ Larkin spielte den Verärgerten, als sie herankam. Er trat von einem Fuß auf den anderen – sichtlich darum bemüht, sich warm zu halten.

      „Sorry, ich bin so schnell raus, wie ich konnte. Meine Schwester wollte noch plaudern, bevor ich los bin.“ Ophelia legte die Arme um Larkins Nacken und zog ihn in eine Umarmung. Die Hitze zwischen ihnen knisterte, die kalte Luft war im Nu vergessen, als sie die Lippen auf seine presste und seine Wärme in sich aufsog – was ihr Verlangen nach ihm nur noch weiter anfachte.

      Als sie sich löste, brannten ihre Lippen, und sie rümpfte die Nase, in der sie die betäubende Kälte spürte. „Es ist kalt heute Nacht. Können wir reingehen?“ Sie schüttelte sich und rieb die Hände aneinander, um warm zu werden. Aus der Taverne roch es nach brennendem Feuerholz.

      „So kalt ist es nicht.“ Er sog einen Hauch Herbstluft ein. „Es ist ja nicht mal Winter. Komm.“ Er öffnete die Tür und führte sie in die Wärme des Hauses. Von vier Musikanten nahe der Tür dröhnte Musik. Sie sahen verfroren aus, steckten in braunen und schwarzen Mänteln mit dicken Schals, während sie für die Menge sangen. Der Boden vibrierte vom Tanz der Gäste und verlieh der Luft ein zusätzliches Knistern, das die Menge anstachelte.

      „Wirst du heute Abend mit mir tanzen?“, fragte Ophelia und trat weiter hinein, weg vom kalten Luftzug der Tür. Seine warmen, honigfarbenen Augen zogen sie jedes Mal in den Bann. Sie hielt seine Hand, während sie sich weiter in die Taverne hineinschoben. Niemand erkannte sie als Prinzessin Ophelia. Hier draußen war sie nur Leila. Keiner wusste, dass ihr Vater König Philip war oder dass sie als Nächste den Thron besteigen würde. Sie schwelgte in der Anonymität, glitt in die Menge und tat so, als lebte sie wie eine von ihnen, eine Bürgerliche. Nur dann bot sich ihr die Gelegenheit, aufzugehen und nicht aufzufallen.

      „Wenn ich ja sage, lässt du mich dann endlich deine Familie kennenlernen?“

      Ophelia presste die Lippen zusammen und suchte nach einer Ausrede. Ihr fiel nichts ein. „Wir haben darüber gesprochen. Mein Vater will nicht, dass ich jemanden treffe.“ Sie würde sein Leben nicht riskieren, und die Wahrheit zu sagen würde ihm auch nicht helfen.

      „Und deine Mutter?“, hakte Larkin nach. „Sicher kann sie ihn umstimmen?“

      „Vielleicht, wenn sie nicht tot wäre.“

      Das ließ Larkin mitten im Schritt innehalten. „Es tut mir leid, Leila. Ich hatte keine Ahnung.“

      Woher hätte er es wissen sollen? Sie hatte ihm nie gesagt, dass ihre Mutter Königin Marie gewesen war. Hätte er gewusst, dass sie die Prinzessin und Thronerbin war, hätte er auch die grausamen Einzelheiten des Mordes an ihrer Mutter gekannt. Obwohl Casmerelda ein kleines und relativ junges Königreich war, kannte jeder den Tod der Königin; die Nachricht hatte es bis nach Stile geschafft, ein Land, das am südwestlichsten Punkt an die Jade Sea grenzt.

      Rufe hallten von hinter den Schlossmauern. Ophelias Augen rissen auf. Das Klirren von Metall auf Metall jagte ihr einen Schauer den Rücken hinab. Sie erstarrte, konnte sich nicht rühren, und wusste nicht, was geschah.

      „Ophelia!“ Ihre Mutter stürzte ins Schlafzimmer, eine Kerze in der einen Hand und die kleine Mara in der anderen. Hastig zog sie die Tür hinter sich zu. „Nimm deine Schwester. Unter das Bett!“

      „Was ist hier los?“ Ophelias Unterlippe bebte. Noch nie in ihrem Leben hatte es einen Durchbruch durch die Schlossmauern gegeben. Es konnte doch nicht sein, dass jemand einmarschierte, oder? Ihre Eltern hatten sie gezwungen, die Kunst des Stillseins zu erlernen. Für ein kleines Kind war das schwer zu meistern, für einen Säugling erst recht. Bei den Übungsstunden hatte sie mit dem Lachen gekämpft. Ophelia war sich sicher, dass dies kein Spiel war. Noch nie hatte man sie gebeten, die kleine Mara zu beschützen.

      „Komm erst heraus, wenn ich es dir sage, ja?“ Wachen rannten durch den Flur. Stiefel hämmerten auf den Boden und ließen ihn leise beben. „Schnell.“

      Ophelia ließ sich hastig zu Boden fallen und rutschte unter die Matratze.

      Ihre Mutter beugte sich hinunter und schob den schlafenden Säugling neben die Schwester. „Halt sie ruhig, Ophelia. Diese Männer, die taugen nichts.“

      Ophelia hielt den Atem an, wiegte das Kind und rührte sich keinen Millimeter. Wie konnte Mara den Überfall auf ihr Zuhause verschlafen? Sie kaute sich die Unterlippe wund und wünschte, sie könnte so fest schlafen wie ihre Schwester. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie die Tür aufkreischen. Unter der Matratze zuckte sie zusammen, als braune, schlammverkrustete Stiefel ins Schlafgemach traten.

      „Philip!“ Ihre Mutter schrie aus voller Kehle nach ihrem Mann, dem König. Würde er sie retten?

      Ophelia blieb reglos, verborgen in der Dunkelheit unter dem Bett, das winzige Bündel in den Armen. Sie versuchte nicht zu zittern, aus Angst, ihre Schwester könnte aufwachen und beide würden entdeckt.

      „Ihre Kinder, ihnen wird nichts geschehen. Das kann ich Ihnen versprechen, meine Königin. Es tut mir furchtbar leid, dass ich nicht mehr tun kann. Verstecken Sie sich hinter dem Wandschirm. Vielleicht sind Sie dort sicher.“

      „Wer sind Sie?“ Die Stimme ihrer Mutter bebte vor Nervosität.

      Ophelia rührte sich nicht. Das leise Trippeln von Schritten verriet, dass ihre Mutter seinem Rat folgte und sich versteckte.

      Der Mann drehte sich um und ging hinaus; das Klicken der Tür folgte ihm, als er das Schlafgemach der Prinzessinnen verließ. Ophelia öffnete die Lippen, um zu fragen, ob sie hervorkommen durfte.

      Momente später stürmten zwei Paar schwarze Stiefel das Gemach, die Tür war hastig aufgerissen worden. „Hier drin!“, rief eine raue Stimme. „Das ist das Zimmer der Prinzessinnen!“

      „Bitte.“ Die Stimme der Mutter zitterte, als sie vor den Eindringlingen hervortrat. „Rührt meine Töchter nicht an. Nehmt mich.“

      Ophelia presste die Augen zu, doch der widerliche Gestank der Männer und ihr schweres Atmen wurden dadurch nicht geringer. Eine Gürtelschnalle schnappte auf, und die Unterhose eines Mannes fiel zu Boden.

      Ihr Magen drehte sich um. Wo war ihr Vater? Wo waren die Wachen? Jemand musste doch bald kommen, oder? Wann würde das enden?

      „Wo sind deine Töchter?“, fragte der Mann. Ophelia wurde übel. Sie erkannte die Stimme; es war einer der neu eingeteilten Wachen des Ostflügels. Er war schon früher am Nachmittag unfreundlich zu ihr gewesen und hatte sie angegafft, als sie höflich um Pastellkreiden zum Malen gebeten hatte.

      „Du wirst sie niemals anfassen!“

      „Bitte, nein.“ Die leisen Schluchzer ihrer Mutter mischten sich mit dem Quietschen der Matratze.

      Mit Mara schlafend an ihrer Seite hielt sich Ophelia die Ohren zu, schlug jedoch die Augen auf – und sah, wie der leblose Körper ihrer Mutter ohne jede Würde auf den Boden stürzte und sie mit leerem Blick anstarrte. Sie öffnete den Mund, wollte schreien, doch keine Worte, kein Laut kam heraus. Vielleicht war es besser so, sonst hätten die Männer als Nächstes sie ermordet. Es gab eine Gier nach königlichem Blut.

      Ophelia schluckte die Erinnerung hinunter und das Gefühl der Angst, das in ihrer Brust aufstieg. „Können wir heute Abend bitte über etwas anderes reden?“ Sie wollte sich nicht mit ihm streiten.

      „Natürlich, Leila. Ich spendiere dir ein Getränk.“

      „Das wäre großartig, danke.“ Zu Hause hatte sie nur Wein zu den Mahlzeiten bekommen, wenn Gäste bewirtet wurden. Alkohol aus einem anderen Anlass zu genießen war ihr von ihrem Vater verboten worden. Ophelia hatte nie ganz verstanden, warum – vielleicht sorgte er sich einfach um das Wohlergehen seiner Tochter.

      Larkin ging zur Theke hinüber. Sie sah ihm fasziniert hinterher und lächelte; sie konnte den Blick nicht abwenden und dachte an jenen Sommer zurück, als sie sich auf der Brücke begegnet waren.

      „Ist der Platz frei?“, fragte der junge Mann sie.

      Ophelia saß auf der Steinbrücke, die Beine baumelten über dem Rand. „Nur zu“, sagte sie. Sie trug ein beigefarbenes Kleid und einen dunkelblauen Umhang, den sie so über den Kopf gezogen hatte, dass er den Scheitel bedeckte. Es war kein kalter Abend, aber sie versuchte, nicht aufzufallen.

      „Kenne ich dich?“, fragte er und versuchte, beim Hinsetzen neben sie ihr Gesicht zu erkennen. Auch er ließ die Beine über den Brückenrand baumeln.

      „Eher nicht.“ Zögernd drehte sie sich ein wenig zu ihm und war überrascht, wie gut er aussah. Als Kinder hatte man ihnen beigebracht, Schönheit liege nur im königlichen Blut, doch Ophelia stellte vieles aus ihrer Erziehung infrage. Er war ausgesprochen attraktiv. In seinen Augen wie flüssigem Bernstein verlor sie sich, unfähig, den Blick abzuwenden. Er durfte nicht erfahren, wer sie war. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, man habe einst erwogen, sie Leila zu nennen, doch Ophelia sei der stärkere Name für eine Königin. „Leila.“ Sie streckte die Hand aus. Die Lüge war ihr mühelos über die Lippen gekommen. Sie hielt es eher für eine Halbwahrheit.

      „Larkin.“ Er lächelte, und seine Augen funkelten – vielleicht lag es am Widerschein der untergehenden Sonne und des Wassers darunter. „Ich schwöre, du kommst mir bekannt vor.“

      „Glaube ich nicht.“ Ophelia durfte ihm nicht verraten, wer sie war. Sie hatte sich geschworen, es niemandem zu sagen, aus Angst, entführt zu werden. Es wäre nicht das erste Mal, dass habgierige Männer eine Prinzessin für Lösegeld verschleppten. Diese Geschichten hatte sie als Kind gehört, und sie machten ihr Angst. Deshalb musste sie auch stets eine Wache mitnehmen, wenn sie die Schlossanlage verließ.

      Larkin starrte sie an und wandte sich dann den letzten Sonnenstrahlen zu, die hinter dem Horizont versanken. Rosarotes und violettes Dämmerlicht tanzte über seinem Kiefer und die Wange hinauf. Ophelia versuchte wegzuschauen, doch es war unmöglich. „Ich weiß, wo ich dich schon einmal gesehen habe.“

      „Wirklich?“ Sie schluckte; hinten im Hals bildete sich ein Kloß. Er durfte nicht wissen, wer sie war – käme es heraus, bekäme sie gewaltigen Ärger.

      Larkin nickte, seiner Sache sicher. „Ja, auf dem Markt. Ich bin mir sicher, ich habe dich dort gesehen. Obst oder Fisch kaufen, irgend so was.“ Er grinste. „Liege ich richtig?“

      Eine Prinzessin hatte keinen Grund, Lebensmittel zu besorgen, wenn das Küchenpersonal für ihre Mahlzeiten zuständig war. Gelegentlich war sie mit ihrer Schwester und den Wachen mitgegangen, wenn sie Abstand vom Palast brauchten. „Vielleicht.“ Ophelia lächelte verschmitzt, während sich die Finger in ihren roten Locken verfingen und sie mit den Strähnen spielte. Eigentlich hätte er sie an ihrem Gefolge erkennen müssen, das ihr überallhin folgte. Er brachte sie ins Schleudern; die Angst packte ihren Magen, und die Hände zitterten leicht. Sie stieß einen nervösen Atem aus und versuchte, ihre Sorgen im Zaum zu halten. Er wirkte harmlos genug und freundlich. „Warum hast du nicht früher mit mir gesprochen?“

      Larkin zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn. „Du warst wahrscheinlich mit jemandem zusammen, oder?“

      „Mit meiner Familie.“ Ophelia nickte und baute ihre Lügengeschichte weiter aus. „Ich war sicher mit meinem Vater unterwegs.“ Nervös schwang sie die Beine vor und zurück; der Schuh am rechten Fuß rutschte ab und platschte in den Bach. „Scheiße!“ Ihre Worte waren alles andere als damenhaft, aber wenn sie den Schuh verlor, würde es Ärger ohne Ende geben.

      „Es ist doch nur ein Schuh.“

      Ophelia setzte gerade an zu protestieren, da stand Larkin schon auf und ging zum Rand der Steinbrücke. Der Schuh war unter der trüben Oberfläche versunken. Er kletterte das Ufer zwischen Stein und Gras hinab und sprang hinein, als er unten ankam. „Pass auf!“

      Larkin tauchte unter, während Ophelia von oben zusah. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass er wieder auftauchte. Als ihr schwindlig wurde, öffnete sie den Mund, atmete aus und ließ dann wieder Luft in die Lungen strömen. „Larkin?“ Ihre Stimme bebte. Hatte etwas ihn hinuntergezogen?

      Es spritzte ordentlich, als er durch die Wasseroberfläche brach. „Ist es das?“, fragte er, klatschnass von Kopf bis Fuß. Der Fluss war zwar nicht breit, dafür aber tief.

      „Ja! Danke.“ Es war zwar nur ein Schuh, aber sie hatte ihn sich ohne ihr Wissen von Sophia, der Zofe der Mädchen, geliehen. Die Prinzessin mochte Berge hübscher Kleider haben, doch an Gewand einer einfachen Bürgerin kam man schwerer. Um so eine Garderobe konnte sie ihren Vater schlecht bitten; das hätte Fragen aufgeworfen.

      Larkin schwamm ans Ufer und kletterte heraus. Ein paar Minuten später gesellte er sich auf der Brücke wieder zu ihr. Die Sterne waren aufgegangen und übersäten den Nachthimmel. „Für dich.“ Er reichte ihr den nassen Schuh.

      „Danke.“

      „Du kannst dich mit einem Drink in der Schenke und einem Tanz revanchieren.“

      Ophelia hob eine Augenbraue. Meinte er das ernst? Sie sollte Prinz Astin Stafford heiraten. Natürlich hatte Larkin keine Ahnung, weil er sie für Leila hielt. Das Summen in ihrem Bauch setzte wieder ein. Er machte sie nervös, aber das nahm ihr nicht die Lust, ihn zu sehen. Was sollte ein einziger Abend schon schaden? „Meinst du, ich zahl?“

      „Ich habe deinen Schuh schließlich gerettet.“ Larkin grinste. „Schon gut, war nur ein Scherz. Geht auf mich.“ Er streckte die Hand hin und half Ophelia auf die Beine.
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      An den meisten Tagen machte Wynter seine Arbeit nichts aus. Heute gehörte nicht dazu. Zweifellos lag Ärger in der Luft. Dass seine reap obendrein eine Prinzessin war, machte es nicht im Geringsten besser. Er beobachtete sie, seit sie ein Kind war, und beschützte sie, wo er nur konnte. Ein Teil von ihm fühlte sich für den Tod ihrer Mutter verantwortlich, auch wenn er nichts hätte tun können, um ihn zu verhindern. Er war kein dunkler Engel.

      Als er die Schenke betrat, heizten die Wärme der Gäste und der Kamin in der Ecke den Raum angenehm auf. Trotzdem nahm er den Schal nicht ab, denn er wusste, dass er nicht lange bleiben würde.

      Er hatte die Prinzessin noch nicht zu Gesicht bekommen, aber er spürte ihre Nähe, als zöge es ihn unwiderstehlich zu ihr hin. Aus der Entfernung erspähte er ihr feuerrotes Haar. Sie war schön – die dichten roten Locken, die blassblauen Augen. Sie sah ihrer Mutter ähnlich, und je mehr sie in ihre eigene Pracht hineinwuchs, desto unheimlicher wurde die Ähnlichkeit. Vor Jahren war er in den Palast geeilt, gezwungen, Königin Marie an ihrem Ende aufzusuchen. Wynter hatte nicht geahnt, dass der Auftrag eines Sensenmanns sich bis in die königliche Familie von Casmerelda erstrecken würde. Vielleicht hätte er es wissen müssen; niemand steht über dem Tod. In jener schicksalhaften Nacht war er in den Palast geeilt, bis zu den Schlafgemächern der Mädchen vorgedrungen und hatte der Königin versichert, ihre Kinder würden in Sicherheit sein. Er hatte sie geküsst und ihre Seele genommen und sie damit aus der Welt entlassen, in der sie lebte.

      Nicht einmal jetzt konnte er ändern, was aus Ophelia Dacre werden sollte. Die Schriftrolle zischte an seiner Seite, und er musste sie nicht entrollen, um zu wissen, dass sie keine gewöhnliche reap sein würde. Anders als die dicke schwarze, gut lesbare Kursivschrift, die sich sonst ins Pergament grub, war ihr Name in einem funkelnden Purpur erschienen, glitzernd und schimmernd im Sonnenlicht. Was das bedeutete, wusste Wynter nicht recht; so etwas hatte er auf der Rolle, die anzeigt, wer dem Tod bestimmt ist, noch nie erlebt. Er selbst war einst ein Mensch gewesen, vor vielen Jahren. Er seufzte und versuchte, nicht an das Leben zu denken, das er verloren hatte, an die Menschen, die nun fort waren, und daran, wie die Erinnerung an ihn verweht war wie der Wind.

      Wynter trat an den Tisch, nutzte die Gelegenheit, während der Herr, der bei ihr gewesen war, an die Theke verschwunden war, um für beide Getränke zu holen.

      „Hübscher Bursche, den Sie da haben.“ Fremde anzusprechen, war immer der schwierigste Teil der reap. Er tat es seit Jahrzehnten, leichter wurde es nie.

      Sie hob den Kopf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Larkin?“, fragte sie und warf einen Blick zur Bar. „Ja, er ist ziemlich großartig. Und vergeben ist er auch, falls Sie fragen wollten.“

      Wynter musterte sie einen langen Moment und lachte. „Nicht mein Typ. Er sieht frappierend aus wie ein Freund meines Bruders.“ Beim Ernten von Seelen hatte er ein Händchen fürs Lügen. Geschichten zu erzählen machte es leichter, sich mit der Seele anzufreunden, die er nehmen sollte. Außerdem musste er sie küssen, um den Tod zu bringen, und die meisten Mädchen, denen er sich näherte, würden erst zurückzucken und ihm dann eine verpassen.

      Ein Sensenmann zu sein, war kein leichtes Amt.

      Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und beobachtete die Prinzessin unverwandt. Sie trug die Kleidung einer Bürgerlichen und gab sich in ihren Lumpen ganz offensichtlich als eine aus. Es schien ihm klüger, das Naheliegende nicht zu berühren – die Frage, was sie ohne Wachen hier tat –, weil es sie nur aufwühlen würde.

      „Wie heißt Ihr Bruder? Vielleicht kennen Larkin und er sich gut“, sagte die Prinzessin.

      „Jasper“, sagte Wynter. Der Name glitt ihm ganz leicht von den Lippen – vielleicht, weil Jasper wie ein Bruder für ihn war, ein weiterer Sensenmann –, und so fiel ihm die Lüge noch leichter.

      „Wir werden ihn fragen, wenn er zurückkommt“, sagte Ophelia und lächelte den Fremden ihr gegenüber warm an. Keine Spur von Angst, kein scheuer Blick zur Tür.

      Wie auch immer sie sterben würde – offenbar würde sie es nicht kommen sehen. So viel hatte Wynter als Sensenmann gelernt. Sein Blick fiel auf Larkin, der sich auf den Weg zu ihrem Tisch machte.

      Um keine weiteren Umstände zu machen, griff Wynter nach ihrer Hand, halb in der Erwartung, dass sie sie zurückziehen würde. Vielleicht war sie als Prinzessin solche Gesten gewöhnt. Sanft drückte er die Lippen auf die Haut ihres Handrückens, wärmte ihre Finger.

      Er hielt kurz den Atem an, spürte, wie Wärme und Hitze sich in seinem Körper ausbreiteten, wie das prickelnde Gefühl von Leben und Tod ineinanderfloss, ein Hämmern in der Brust auslöste und ein Ziehen im Schritt. Dass das Hinübergleiten befriedigend war, kam vor; doch während er ihre Haut küsste, durchströmte ihn eine länger anhaltende, deutlichere Erregung.

      „Ich will dann mal weiter“, sagte Wynter und erhob sich. Er nickte höflich, als bereite er eine Verbeugung vor, ohne sich jedoch ganz vorzubeugen.

      Ophelias Augen weiteten sich, vielleicht aus Angst, Wynter werde ihr Geheimnis verraten. Das hatte er nicht vor.

      „Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen“, sagte Wynter.

      „Genießen Sie den Abend.“ Ophelia lächelte höflich und sah zu, wie er in der Menge verschwand.
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      „Wer war das?“, fragte Larkin.

      „Keine Ahnung. Er meinte, er hätte dich erkannt, vielleicht sei sein Bruder mit dir befreundet, aber er ist gegangen, bevor ich dich fragen konnte.“

      Larkin lachte. „Vielleicht sollte ich dich nächstes Mal nicht allein die Getränke holen lassen.“

      „Eifersüchtig?“, fragte sie und lächelte warm zu ihm hinauf. Leila wollte das nagende Gefühl ignorieren, dass etwas nicht stimmte. Was sollte sie schon dagegen tun? Er hatte sie nicht beim Namen genannt. Es gab keine Möglichkeit, dass er wusste, dass sie Prinzessin Ophelia war. Es würde schon gutgehen. Sie griff über den Tisch nach ihrem Bier und nahm einen tiefen Schluck. Die Bläschen prickelten auf den Lippen und wärmten die Wangen. Wenigstens lenkte es sie von ihren Sorgen ab. „Das sollten wir öfter machen.“

      „Heißt das, zweimal die Woche heimlich rauszuschleichen reicht dir nicht? Ich habe dir gesagt, ich treffe deinen Vater gern. Ich will die Dinge klären und ihm sagen, dass ich um dich werbe.“

      Leila nippte an ihrem Bier und verschluckte sich an seinen Worten, stellte das Glas auf den Tisch. „Dafür bin ich noch nicht bereit.“ Sie würde niemals bereit sein, ihrem Vater zu sagen, dass sie Larkin liebte. König Philip würde ihn köpfen lassen. Es würde ihn nicht kümmern, dass Larkin nicht gewusst hatte, dass sie die Prinzessin war; nicht einmal seine Unschuld würde ihn retten.

      „Na gut, sag mir bitte Bescheid, wenn du bereit bist.“ Larkin trank einen Schluck Bier; der Schaum hinterließ ihm einen schmalen Schnurrbart auf der Oberlippe.

      

      Leila grinste und beugte sich vor, wischte es mit dem Daumen weg und ging wieder näher an ihn heran. Sie strich mit den Lippen über seine, und die Hitze zwischen ihnen wurde stärker, während ihre Finger sich in seinem dichten, dunklen Haar verfingen. „Ich mach’s.“ Keuchend löste sie sich und blickte ihm fest in die Augen. Die Wangen glühten, die Haut war heiß gerötet. Er verstand es, sie mit mehr als nur ein paar intimen Küssen kribbelig zu machen. So etwas Intimes in der Öffentlichkeit würde man missbilligen. Sie überlegte, zu ihm zu gehen, doch dazu war es bisher nicht gekommen. Selbst nach einem Jahr des Werbens hatte sie festgestellt, dass ihre Schwester mit Aurora viel weiter gegangen war als sie mit Larkin.

      Sie blickte mit einem nervösen Lachen zur Seite. „Ich muss, äh, mal auf die Latrine.“ Sie entschuldigte sich und rückte vom Tisch ab. Vielleicht würden frische Luft und ein klarer Kopf helfen. Ihre Muschi pochte danach, berührt zu werden. Schwanger werden durfte sie auf keinen Fall, also kam Sex überhaupt nicht infrage. Ihr Vater würde ihn hinrichten lassen, wenn sie am Ende schwanger wäre.

      „Willst du, dass ich dich begleite?“

      „Kein Grund, dass wir beide uns den Tod holen.“ Den Weg hinter die Schenke fand sie allein. Es war nicht das erste Mal, dass sie nach ein paar Bechern die Örtlichkeit aufsuchen musste.

      Leila bahnte sich durch die Menge und stieß auf dem Weg zur Tür mit einigen Gästen zusammen. Draußen in der kalten Nacht zog sie den Umhang fester um die Brust. Ihr war eiskalt. Zitternd ging sie auf das Häuschen zu. Es war dunkel, man sah kaum etwas. Normalerweise hing an der Hinterveranda eine Laterne, die ordentlich Licht spendete, doch heute war sie erloschen. „Hallo?“

      Etwas stimmte auf seltsame Weise nicht, aber Leila konnte es nicht benennen. Blind tappte sie zur Latrine, tastete an den Bäumen entlang nach der Holztür des Aborts. Als sie sie fand, umschloss ihre Hand den kalten Metallgriff – da legte sich eine schwere Hand auf ihren Mund und erstickte den Schrei.

      Leila riss den Mund auf und biss dem Mann hart in die Hand. Sie schnappte nach Luft und kreischte, in der Hoffnung, dass sie jemand hörte. Mit dem Ellbogen rammte sie dem Täter den Bauch, um seinen Griff zu lösen. Im Vorstürzen krachte ihre Hand gegen das Holz des Aborts; ein Splitter bohrte sich in die Haut. Nichts im Vergleich zu dem Horror, überfallen zu werden. Der Puls raste, Schweiß perlte ihr auf die Stirn. Sie konnte nicht denken, nur reagieren. Auf den trockenen, rascheligen Blättern rutschten die Füße weg; sie schlug dem Mann in die Kehle, er grunzte und trat ihr die Beine weg. Leila stürzte mit dem Gesicht in den Dreck. Über ihr spürte sie seine dunkle Präsenz.

      „Bitte, nein! Ich bin die Prinzessin! Ich habe Geld, ich gebe Ihnen, was immer Sie brauchen.“ Hätte der Fremde sie angegriffen, wenn er gewusst hätte, wer sie war? Ein gezacktes Messer schnitt ihr die Kehle auf. Im selben Augenblick war Ophelia Dacre tot.
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      Ophelia wich zwei Schritte vor ihrer Leiche zurück, die Brust hob und senkte sich heftig. „Was zur Hölle ist gerade passiert?“ Die dunkle Gestalt rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. „Komm zurück!“, rief sie und bekam keine Luft mehr. Sie hyperventilierte. Das konnte nicht sein. Es war nicht real. Sie kniff sich in den Arm, wachte aber nicht auf.

      „Verdammt miese Art, für eine Prinzessin zu sterben.“ Der dunkelhaarige, blauäugige Gentleman trat aus dem Schatten, die Blätter knirschten unter seinen Stiefeln. Es war derselbe Mann aus der Schenke, der ihr gegenüber gesessen hatte, während Larkin Getränke holte.

      „Ich bin tot?“, krächzte sie, als sie sich selbst mit dem Gesicht im Dreck liegen sah. Sie sah verdammt tot aus, aber ihr Verstand kam nicht darüber hinweg, dass sie sich selbst anstarrte. So vieles hatte sie falsch gemacht: den Vater belogen, sich davongeschlichen, um dem Schutz zu entgehen, die Schwester zurückgelassen, damit sie die nächste Königin würde; Ophelia wollte eine zweite Chance. War es zu spät?

      Der Gentleman, den sie vorhin in der Schenke getroffen hatte, nickte traurig. „Technisch gesehen ist Ihr Körper tot. Ihre Seele ist etwas anderes.“

      „Meine was?“ Ophelias Augen weiteten sich ungläubig.

      „Ihre Seele. Sie wissen schon: Körper und Seele. Das, was Sie zum Menschen macht.“

      „Ich glaube nicht an Gott.“ Sie hatte ihren Glauben aufgegeben, als ihre Mutter ermordet worden war und sie Mara allein hatte schützen müssen. Ein Gardist hatte das Königreich für einen kleinen Beutel Gold verraten, den er nie zu Gesicht bekommen sollte.

      „Ganz ehrlich, mir ist egal, woran Sie glauben. Es ist nicht meine Aufgabe zu entscheiden, was wahr oder unwahr, real oder irreal ist. Meine Aufgabe war, Ihre Seele zu ernten. Willkommen in der Welt der Untoten.“

      Ophelia wich vor dem Fremden zurück. Er musste verrückt sein. Doch als ihr Blick wieder auf ihren reglosen Körper fiel, fragte sie sich, wer hier verrückter war, und bekam kaum Luft. „Das kann nicht real sein.“ Es ergab keinen Sinn. Eben noch war sie am Leben gewesen, auf dem Weg zur Latrine, kämpfend – und im nächsten Moment war sie… tot?

      Bei jedem Atemzug des gutaussehenden, dunkelhaarigen Mannes sah sie die dampfenden Wölkchen – es war bitterkalt.

      „Sie sagten ‚untot‘?“ Ihre Stimme stockte vor Angst. Sie hasste Horrorgeschichten. Wenn Ophelia sich mit einem Buch einkuschelte, dann mit einer Romanze, immer mit glücklichem Ende.

      „Tut mir leid, Prinzessin, aber ich bin ein grim reaper.“ Er streckte die Hand hin, um sich ordentlich vorzustellen. „Mein Name ist Wynter Gael.“

      Zum ersten Mal bemerkte sie, dass ihr nicht kalt war und sie nicht zitterte. Fühlte sich so der Tod an? „Ein grim reaper? Sie machen Witze.“ Ophelia lachte nicht.

      „Sehe ich aus, als würde ich lachen? Sie sind auserwählt, der Academy of Reapers beizutreten, um Seelen zu ernten, bis der Vertrag ausläuft. Schätzungsweise haben Sie noch zwei- oder dreihundert Jahre, um die Welt zu erleben.“

      „Zwei- oder dreihundert Jahre?“ Der Gedanke, noch ein oder zwei Leben zu führen, versetzte sie in Aufregung. Es gab so viel, was sie nicht gesehen und getan hatte; eine zweite Chance. Und außerdem: Zeit mit Wynter zu verbringen – anzusehen war er auch nicht übel.

      „Das ist nur grob geschätzt. Es gibt eine festgelegte Anzahl an Leben, die man als reaper bekommt, und nun ja, danach geht man weiter. Es sei denn natürlich, man bricht die Regeln – wovon ich abrate. Der royal council, das höchste Gremium der academy, sieht es gar nicht gern, wenn von uns jemand Regeln bricht.“

      Machte er sich über das Ganze lustig? Ophelia war gerade gestorben, und Wynter lachte auf ihre Kosten. Das fand sie überhaupt nicht komisch. Seine Art wirkte ihr viel zu gelassen. Sie war ermordet worden, und er nahm es viel zu locker.

      „Was passiert, wenn ich diese academy besuche und ein grim reaper werde? Habe ich dann keinen Herzschlag mehr oder spüre ich Kälte und Schneeflocken nicht mehr?“ Klang nicht besonders verlockend.

      Wynter lächelte. „Wer hat denn gesagt, dass man die Kälte nicht fühlt? Glauben Sie mir, Prinzessin, es ist scheußlich kalt.“ Er zupfte am Rand seines Schals. „Glauben Sie, ich trage den nur zur Zierde?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie konnte nicht glauben, dass das wirklich geschah. Es fühlte sich an wie ein furchtbarer Albtraum, aus dem sie nicht erwachte.

      „Es gibt ein paar Regeln, an die Sie sich halten müssen, und die erste lautet: kein Kontakt zu Ihrer Familie. Vergangenes ist vergangen. Sie können nicht zurückgehen, um sie zu besuchen. Wenn Sie es doch tun, passieren schlimme Dinge. Hören Sie? Wirklich schlimme Dinge.“ Das letzte betonte er ausdrücklich.

      Ophelia hörte ihn, glaubte den Worten aber nicht. Sie konnte doch noch für Mara da sein. Das Leben musste nicht vorbei sein. Sie konnte herausfinden, wer sie getötet hatte – und warum. Sie brauchte einen Abschluss, und das war der einzige Weg. „Ich mache es. Ich gehe auf Ihre blöde Schule und ernte die Toten oder was auch immer Sie von mir brauchen.“ Als hätte sie viel Wahl. Wie schlimm konnte es sein? In ihren Studien war sie nie schlecht gewesen. Außerdem gab ihr das eine zweite Chance auf ein Leben.

      „Klingen Sie nur nicht zu begeistert. Jedenfalls ist es nicht ganz so einfach.“ Wynter führte sie von der Schenke weg. „Sie müssen den Vertrag unterschreiben, und der liegt wieder in der Anstalt.“

      „Das was?“ Ihr Herz hätte einen Schlag ausgesetzt, wäre sie noch am Leben gewesen.

      „Keine Panik. Ist wirklich keine große Sache.“ Wynter band das weiße Pferd los und schwang sich in den Sattel.

      Larkin trat aus der Taverne, und Ophelia rannte auf ihn zu. „Larkin!“, schrie sie und schauderte, als er direkt durch ihren Körper lief. Sie wirkte wie nichts weiter als ein Geist.

      „Hast du Leila gesehen?“, fragte Larkin Wynter, während er zur Seite des Gebäudes hinüberging.

      „Kann ich nicht behaupten. Gute Nacht.“

      Sobald Larkin außer Sicht war, griff Wynter hinunter und packte Leilas Arm. Er zog sie hinter sich auf das Pferd und jagte vom Tatort davon.

      „Du musst mich zurückbringen!“ Ophelia trommelte ihm mit den Fäusten auf den Rücken. Er schien der Einzige zu sein, der sie sehen und fühlen konnte. Wie war das überhaupt möglich?

      „Darum gibt es keine Verbindung zu deinem früheren Leben“, rief er in den Wind. Er hielt die Zügel, während sie hastig durch den Wald flogen. „Außerdem konnte er dich weder sehen noch hören, Ophelia.“ Zum ersten Mal sprach er sie beim Namen an. „Wie glaubst du, willst du mit ihm reden?“

      „Du könntest es ihm sagen.“ Sie bezweifelte, dass er es tun würde, aber er war ihre letzte Chance.

      „Ja klar. Das kommt bestimmt toll an. Ich, der für ein totes Mädchen spricht. Ich glaube kaum.“
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      Wynter ritt durch die Nacht. Die Luft war kalt und ungemütlich, doch er wusste, als verlorene Seele spürte Ophelia die Kälte nicht. An seine Zeit zwischen den beiden Existenzen erinnerte er sich kaum; Umgang hatte man da nur mit anderen Schnittern. Er kannte diesen Ausdruck in ihrem Gesicht, die Angst und Hilflosigkeit, als Larkin nach ihr gesucht hatte. Der Schnitter hätte damals nicht länger bleiben können; das hätte ihn selbst in Gefahr gebracht. Er hatte die Prinzessin nicht ermordet, aber er war der Letzte gewesen, der sie gesehen und ihre Seele mit nach Vera genommen hatte. Sicherlich hatte jemand bemerkt, dass er sich bei der Latrine herumgetrieben hatte, wo später ihre Leiche aufgetaucht war.

      Sie klammerte sich fest an ihn, und er lächelte, genoss das Gefühl ihrer Umarmung, auch wenn sie nicht warm war. Für ihn war es befremdlich, eine Seele zu spüren, die kein Mensch sehen oder fühlen konnte. Solche Berührungen gab es selten. Normalerweise begleitete er die Seele nur hinüber, doch Ophelia war eine Ausnahme: Sie hatte die Gabe erhalten, sich der Akademie anzuschließen. Eine seltene Ehre. Sie ahnte nicht, wie viel Glück sie wirklich hatte.

      Zu seiner Überraschung hatte sie die Nachricht recht gefasst aufgenommen; er selbst hatte sich dagegen gewehrt, wollte nach dem Verlust seines sterblichen Lebens keinen einzigen weiteren Tag, geschweige denn zweihundert Jahre, in dieser Welt verbringen. Wynter hatte gekämpft; seine ersten Jahre waren hart gewesen.

      Wynter wollte mit ihr reden, erfahren, wie sie mit der Nachricht von ihrem Mord zurechtkam und ob sie bereit war, die Rolle einer Schnitterin anzunehmen. Doch sie schwieg an seiner Brust, und er spürte, wie sie ein wenig zusammensackte – sie war eingeschlafen.

      „Du fällst gleich runter. Tausch mit mir, setz dich nach vorn“, sagte Wynter und weckte sie, darauf bestehend, dass sie die Position wechselte. Er wusste nicht, ob ihr ein Sturz überhaupt schaden konnte, aber dieses Risiko wollte er nicht eingehen. In den letzten Stunden hatte sie schon genug mitgemacht.

      Sie brummelte etwas Unverständliches, während das Pferd anhielt und er ihr half, nach vorn zu rutschen. Wynter schlang die Arme um sie, hielt sie fest – und schon schlief sie in seiner Umarmung wieder ein.

      Er drückte sich an sie, hielt sie fest umschlungen, je näher sie der Anstalt kamen. Jasper wusste längst, dass sie unterwegs waren; das violette Flirren auf seiner Schriftrolle hatte ihm die Bedeutung verraten. Wynter hatte noch nie zuvor einem Menschen beim Übergang geholfen. Würde sie sich dagegen auflehnen, so wie er einst gegen seinen Vorgänger, der inzwischen weitergezogen war?

      „Müde“, murmelte Ophelia, den Kopf gesenkt, der Körper entspannt, während der Schlaf sie übermannte.

      „Ich weiß nicht, wie man auf einem Pferd schlafen kann“, flüsterte er an ihrem Ohr. Sein Körper schmiegte sich an ihren, als wolle er sie nicht loslassen. „Es liegt wohl daran, dass du als verlorene Seele müder bist als gewöhnlich.“ Jedenfalls hoffte er das. Wenn das ihre normale Verfassung war, würde sie ein böses Erwachen erleben, sobald es hieß, mitten in der Nacht Seelen zu ernten. Der Tod nahm keine Rücksicht auf Uhrzeiten oder den Schlafrhythmus eines Schnitters.
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      Die Dämmerung brach an. „Wir sind da.“ Wynter stieg vom Pferd.

      „Wie spät ist es?“ Ophelia fühlte sich nicht müde. Körperlich fühlte sie ohnehin kaum etwas. Emotional jedoch waren ihre Ängste und Empfindungen unversehrt. Sie war mehr als nervös, als sie auf das blickte, was Wynter als die Anstalt bezeichnet hatte. Es sah genauso unheimlich aus, wie es klang: drei Stockwerke aus beigefarbenen und roten Ziegeln, Efeu kroch die Wände hinauf – man hätte es glatt als Spukhaus durchgehen lassen können.

      „Kurz nach neun.“

      „Wo genau ist ‚hier‘?“ Es sah aus wie eine Zwischenstation zur Hölle.

      „Die Anstalt. Eingebettet im Südwesten von Vera. Wir bieten den Untoten freie Kost und Logis. Und obendrauf gibt es im obersten Stockwerk ein hübsches, gemütliches Büro, das dem Königlichen Rat gehört. Da gehen wir jetzt hin.“

      Ophelia kannte Vera. Ein großes, friedliches Land südlich ihrer Heimat, vor allem für seine Landwirtschaft bekannt – eine stille Kultur ohne König. Von den innersten politischen Verhältnissen wusste sie wenig, aber sie wusste, dass vor beinahe hundert Jahren ein Bündnis zwischen Vera und Casmerelda geschlossen worden war.

      „Du erwartest, dass ich hierbleibe?“ Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Gestern noch hatte sie zu Hause in der Wärme des Schlosses mit einem Tutor gelernt. Jetzt war sie tot!

      „Nein. Du teilst dir ein Zimmer mit unseren Schnitterinnen Violetta und Emblyn, in einem Wohnheim nicht weit von hier.“
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